

„Nicht weil es schwer ist, wagen wir es nicht – sondern weil wir es nicht wagen, ist es schwer.“

– Seneca

„Tu es – oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.“

– Meister Yoda
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VORWORT

Es gibt einen Moment, den viele kennen – aber die wenigsten benennen können.

Den Moment, in dem man merkt: Das hier ist mehr als ein Job. Das hier ist mehr als ein Titel. Das hier ist eine Entscheidung über das eigene Leben.

Ich habe diesen Moment erlebt. Nicht einmal – viele Male. In unterschiedlichen Formen, an unterschiedlichen Punkten meines Weges. Manchmal als Erkenntnis. Manchmal als Schmerz. Manchmal als stille Gewissheit mitten in einem langen, schweren Tag.

Und irgendwann wurde mir klar: Was mir in dieser Zeit passiert ist – was auf mich eingeprasselt ist, was ich gelernt habe, was mich geformt hat – das ist es wert, aufgeschrieben zu werden. Nicht weil meine Geschichte besonders ist. Sondern weil sie vielleicht die Geschichte von vielen ist.

Dieses Buch ist keine Bedienungsanleitung für Führung. Es ist kein Karriereratgeber. Kein Patentrezept. Kein Versprechen, dass es einfach wird, wenn man nur die richtigen Schritte befolgt.

Es ist eine ehrliche Erzählung. Von einem Weg, der nicht geradlinig war. Von Momenten, in denen ich nicht wusste, wie es weitergeht. Von Menschen, die mich geprägt haben – im Guten wie im Schwierigen. Von Entscheidungen, die ich getroffen habe, und solchen, die ich hätte früher treffen sollen.

Und es ist der Versuch, etwas weiterzugeben. An alle, die an einem Scheideweg stehen. Die spüren, dass da mehr in ihnen steckt – aber noch nicht wissen, wie sie es herausholen sollen.

„Führung beginnt nicht mit dem Titel – sie beginnt mit der Entscheidung, das eigene Leben selbst in die Hand zu nehmen."

Das gilt für die Werkstatt. Für den Schreibtisch. Für die Familie. Für alles.

Ich bin kein Akademiker. Kein Unternehmensberater. Kein Redner auf großen Bühnen.

Ich bin jemand, der seit über dreißig Jahren im Betrieb steht. Der sich die Hände schmutzig gemacht hat. Der gelernt hat, zu führen, indem er geführt hat – mit allem, was dazugehört.

Wenn du dich in diesen Seiten wiedererkennst – dann hat dieses Buch seinen Zweck erfüllt.

Wenn du nach dem Lesen eine Entscheidung triffst, die du vorher aufgeschoben hast – noch besser.

Ich bin kein Autor. Ich bin ein Meister, der seine Geschichte aufgeschrieben hat – so ehrlich wie er konnte.

* * *




KAPITEL 1

Was Führung wirklich bedeutet

Es gibt einen Menschen, den ich nie vergessen werde.

Ich war jung, frisch in der Firma, befristeter Vertrag, sechs Monate. Kein Netz, kein doppelter Boden. Und ich war – ich sag's so, wie es war – kein einfacher Typ. Ich war ruppig, hatte meinen eigenen Kopf, und dachte, was andere denken, interessiert mich nicht.

Dann kam dieser Meister.

Er hat mich nicht angeschrien. Hat mich nicht bloßgestellt. Er hat mich einfach angeschaut und gesagt: „So wie du gerade drauf bist – überleg dir mal, wie das auf andere wirkt."

Das war alles. Kein langer Vortrag. Kein erhobener Zeigefinger. Aber dieser eine Satz hat etwas in mir bewegt, das vorher festgesteckt hat.

Ich habe zum ersten Mal begriffen: Führung ist kein Werkzeug. Führung ist ein Spiegel.

Und das ist der Gedanke, mit dem dieses Buch beginnt.

Wenn du lange genug führst, stellst du irgendwann fest, dass fast alles, was du am Anfang über Führung geglaubt hast, nicht stimmt. Du glaubst an Methoden. An Regeln. An klare Strukturen, Titel, Autorität durch Position. Du denkst, wenn du die richtigen Werkzeuge hast, wird es funktionieren.

Und irgendwann merkst du: Führung ist das, was übrig bleibt, wenn du alles wegnimmst, was man auf Seminaren lernt.

Führung beginnt da, wo die Realität anfängt – also genau dort, wo Menschen sind. Und Menschen sind laut, leise, chaotisch, überfordert, motiviert, frustriert, klug, stur, sensibel, stolz, verletzlich – und manchmal alles gleichzeitig.

Du führst keine Maschinen. Du führst Menschen. Und Menschen wollen eines wissen: Wer bist du, wenn es ernst wird?

Warum Methoden nicht reichen

Am Anfang denkt man: Ich brauche Tools. Techniken. Methoden. Ich muss vorbereitet sein. Gut gemeint. Aber es reicht nicht.

Du kannst zehn Führungsmodelle auswendig können und trotzdem scheitern. Du kannst null Modelle kennen und trotzdem großartig führen.

Warum? Weil Führung weniger mit Techniken zu tun hat – und mehr mit dir.

Menschen beobachten dich präziser, als du es jemals tun könntest. Wie du reagierst, wenn Fehler passieren. Wie du klingst, wenn du gestresst bist. Wie du dich hältst, wenn Kritik kommt. Wie du entscheidest, wenn zwei Optionen gleich schlecht sind.

Mitarbeiter spüren dich wie ein Seismograph. Sie erkennen, ob du unsicher bist, ob du Angst hast, ob du Druck hast. Du kannst ihnen nichts vorspielen.

Menschen sind in einem Punkt brillant: Sie erkennen sofort, ob jemand echt ist.

Die Illusion der perfekten Führungskraft

Jeder beginnt mit einer stillen Idealvorstellung. Souverän, ruhig, gelassen, weise. Immer fair, immer klar.

Und irgendwann zerstört der Alltag genau dieses Bild.

Der erste Konflikt. Der erste Mitarbeiter, der nicht will. Der erste Fehler, der wehtut. Der erste Druck von oben. Und – was viele nicht sagen, aber alle kennen – die Momente, wo das Leben außerhalb der Arbeit alles durcheinanderbringt. Ich weiß noch, wie ich zur Arbeit gefahren bin, nachdem mein Vater gestorben war. Plötzlich. Ohne Vorwarnung. Du stehst da, das Team wartet auf dich, die Probleme sind dieselben wie gestern – und du bist innerlich ein anderer Mensch. Niemand sieht es. Alle erwarten Führung. Und du lieferst sie – weil du musst.

Das ist das Gewitter, von dem ich spreche. Nicht der eine schwierige Mitarbeiter, nicht die Krise im Team. Das Gewitter ist die Summe von allem – Arbeit, Leben, Verlust, Verantwortung – auf einmal.

Und genau da zeigt sich, was Führung wirklich ist.

Die Menschen wollen keine perfekte Führungskraft. Sie wollen eine stabile. Jemanden, der noch steht, wenn der Wind kommt. Jemanden, der nicht wegläuft, wenn es schwer wird. Perfekte Führungskräfte gibt es nur im Fernsehen. Und selbst da wirken sie unglaubwürdig.

Stabilität schlägt Perfektion – immer

Stabilität bedeutet: Du bleibst ruhig, wenn es laut wird. Du bleibst klar, wenn andere verwirrt sind. Du bleibst du selbst, wenn Situationen versuchen, dich zu verbiegen.

Das ist die wahre Führungsleistung – die eigene innere Mitte nicht verlieren.

Jeder kann führen, wenn der Tag sonnig ist. Führung zeigt sich im Gewitter.

Verantwortung ohne doppelten Boden

Ein Satz, der oft zu schnell gesagt wird: Als Führungskraft trägst du Verantwortung. Aber die meisten unterschätzen, was das in der Praxis bedeutet.

Verantwortung heißt: Menschen vertrauen darauf, dass du ihre Probleme siehst. Du entscheidest über Arbeitslast, Stresslevel, Prioritäten. Du führst Gespräche, die niemand sonst führen will. Du stehst zwischen Ansprüchen von oben und unten. Du wirst bewertet für Dinge, die du nicht beeinflussen konntest. Und trotzdem – du musst führen. Das ist der Preis. Aber auch die Würde der Verantwortung.

Der gefährlichste Feind: die eigene Bequemlichkeit

Viele Führungsfehler passieren nicht aus Böswilligkeit – sondern aus Bequemlichkeit.

„Ich sprech's heute nicht an, ich bin müde." „Das klärt sich bestimmt von alleine." „Ach komm, der ist halt so."

Und jedes Mal, wenn du Konflikte meidest, fütterst du ein Problem, das später doppelt so groß zurückkommt. Du sparst heute Energie – und bezahlst morgen das Zehnfache.

Wer Konflikte vermeidet, führt nicht. Er verwaltet.

Humor – die vergessene Stärke

Wer sagt, Führung ist immer ernst, hat noch nie erlebt, wie ein einziger lockerer Satz im richtigen Moment eine aufgeheizte Situation entschärft.

Humor ist kein Zeichen von Schwäche. Humor ist menschlich. Er schafft Verbindung, baut Druck ab, erinnert alle daran, dass man zusammen in einem Boot sitzt.

Der beste Meister ist nicht der, der am lautesten führt – sondern der, der auch mal lachen kann. Über die Situation. Über sich selbst.

Die Frage, die dich begleitet

Welche Art Mensch muss ich sein, damit andere mir freiwillig folgen wollen? Nicht müssen. Wollen.

Denn Führung, die auf Zwang beruht, ist Macht. Führung, die auf Vertrauen beruht, ist Persönlichkeit.

Und Persönlichkeit beginnt mit einer einzigen Fähigkeit: Ehrlichkeit mit sich selbst.

Wo verliere ich die Ruhe? Wo bin ich ungerecht? Wo mache ich es mir zu leicht? Wenn du dich selbst nicht kennst, wirst du nicht führen. Du wirst reagieren.

Genau wie damals, bei diesem einen Meister, der mich mit einem einzigen Satz verändert hat. Nicht weil er laut war. Sondern weil er echt war.

* * *




KAPITEL 2

Die erste Chance und der erste Spiegel

Ich war offiziell Geselle. Aber gefühlt war ich nur ein geduldeter Lückenfüller.

Als einziger aus meinem Jahrgang hatte ich nur einen befristeten Vertrag bekommen. Sechs Monate. Mehr nicht. Und ich wusste: Wenn die abgelaufen sind, steh ich auf der Straße.

Das war kein Zufall. Ich hatte es mir in der Ausbildung nicht leicht gemacht – und anderen auch nicht. Ich war ein Rebell. Nicht aus böser Absicht, aber aus einem Charakter, der damals noch keine Form hatte.

Die Konsequenz war berechtigt. Ich hatte sie mir selbst eingebrockt.

Und jetzt stand ich da. Als Einleger. Das ist eine der einfachsten Tätigkeiten, die man im Schichtbetrieb machen kann. Teile einlegen, wieder rausnehmen. Routine, keine Verantwortung, kein großes Nachdenken. Machen, funktionieren, Pause, weiter.

Aber ich habe diese Zeit nie als verlorene Zeit betrachtet. Rückblickend war sie das Gegenteil davon.

In solchen Jobs lernst du Menschen kennen. Alle Arten. Im Prinzip war da die ganze Gesellschaft im Kleinen. Manche still, manche laut. Manche schlau, manche müde vom Leben. Und mittendrin ich – auf Probe, im Kopf wie auf dem Papier.

Ich habe Anschluss gefunden. War nicht mehr der Außenseiter wie in der Ausbildung. Aber innerlich war da dieses Gefühl: Das war's noch nicht. Ich konnte nicht einfach sechs Monate rumstehen und dann verschwinden. Irgendetwas musste sich ändern.

Vielleicht sogar ich selbst. Was mich verändert hat, war kein Kurs. Kein Seminar. Kein Buch. Es war ein Mensch.

Wenn Pausen waren, wenn Maschinen standen, wenn andere die Zeitung aufschlugen – dann habe ich mich um Dinge gekümmert. Kleine Reparaturen. Sachen, die keiner beauftragt hatte. Dinge, die einfach gemacht werden mussten. Nicht weil ich es musste. Sondern weil ich es nicht ertragen konnte, einfach nur dazustehen.

Und er hat es gesehen.

Dieser Meister. Er hat hingeschaut, wo andere weggeschaut haben. Nicht laut, nicht mit großem Auftritt. Einfach wahrgenommen.

Und dieses Wahrgenommenwerden – das klingt vielleicht klein, wenn man es so sagt – war für mich damals alles.

Jemand sieht, was du tust. Jemand sieht, wer du wirklich bist, hinter dem Krach und der Ruppigkeit. Das allein hat etwas in mir stabilisiert, das vorher gewackelt hat.

Und wenn ich dann wieder vorlaut unterwegs war – zu direkt, zu unverblümt, zu wenig Filter – dann hat er mich gespiegelt. Nicht mit Strafe. Nicht mit Druck. Einfach mit Klarheit.

„So wie du gerade drauf bist – überleg dir mal, wie das auf andere wirkt."

Mehr brauchte es nicht. Aber ich brauche Ehrlichkeit: Ich habe das damals nicht sofort verstanden. Vieles davon habe ich erst mit Abstand begriffen.

Erst Jahre später, als ich selbst in der Führung stand und andere Menschen spiegeln musste, habe ich verstanden, was er damals gemacht hat.

Er hat nicht versucht, mich zu brechen. Er hat versucht, mich zu formen.

Das ist ein gewaltiger Unterschied.

Er hat sich für mich eingesetzt. Gegen welche Widerstände genau – das bleibt sein Verdienst und sein Geheimnis. Aber ich weiß, dass es nicht
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